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LA RÉUNION
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Chantel Lacourt  – Doktorandin und Meeresbiologin, 
Marcels Nichte.

ÎLE DE L’EST

Ezra Vaughn – Guru für künstliche Intelligenz, besessen 
von der Idee der Verschmelzung menschlicher und ma-
schineller Intelligenz.

Kellen Blakes (Der Wächter) – Ehemaliger Söldner, jetzt 
zuständig für die Sicherheit und die Aufrechterhaltung 
der Ordnung auf Vaughns Privatinsel.

Priya Kashmir – Ehemaliges Mitglied der NUMA, Com-
puterexpertin, erforscht Methoden der Wirbelsäulen-
regeneration für Gelähmte.
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Zech – Mitglied von Kais Widerstandsgruppe.
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INDIEN

Virat Sharma – Eigentümer eines großen Abwrackunter-
nehmens und einer Bergungswerft am Strand von 
Alang.

Fünf – Überlebendes Mitglied einer Gruppe, die sich an 
Bord der Soufrière geschlichen hat.

MV AKESO

Elena Pascal – Ehemalige NUMA-Ärztin, die jetzt an 
Bord des Lazarettschiffs Akeso arbeitet.

Marjorie Livorno – Kapitänin der Akeso.

ORTE

La Réunion – Französische Insel im Indischen Ozean, 
etwa fünfhundert Meilen östlich von Madagaskar.

Alang – Langer, flacher Strand an der Westküste Indiens, 
an dem sich die größte Abwrackwerft der Welt befin-
det.

Île de l’Est – Östlichste Insel der Seychellen-Inselkette, 
eine von nur zwei Vulkaninseln der Gruppe; beher-
bergte einst ein geothermisches Energieprojekt; heute 
im Besitz und unter Kontrolle von Ezra Vaughn.
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Prolog

DIE INSEL

Ein in zerfetzte Lumpen gekleideter Mann sprintete Hals 
über Kopf durch einen tropischen Regenwald. Schweiß-
gebadet und mit nackten Füßen bahnte er sich auf dem 
unebenen Boden den Weg durch die breiten grünen Blät-
ter des Dickichts. Immer weiter hinauf, einem Gipfel ent-
gegen, den er nicht sehen konnte, von dem er aber glaub-
te, dass er ihn erreichen würde.

Als er einen weniger zugewucherten Pfad fand, blieb er 
in der Nähe eines dichten, mit bunten Blüten übersäten 
Busches stehen. Als er um Atem rang, hob und senkte 
sich seine Brust heftig. Er wischte sich den Schweiß von 
der Stirn und schlug sich klatschend in den Nacken, da 
ein Blutsauger auf seiner Haut gelandet war. Als er die 
Hand wieder wegzog, sah er sein eigenes Blut, das die 
Tätowierung auf seinem Hals jetzt zum Teil verschmierte. 
Sie zeigte Zahlen und Buchstaben in einer seltsamen, 
codeähnlichen Anordnung. Die letzten beiden Ziffern 
waren eine von den anderen Symbolen abgesetzte Eins 
und eine Null. Aus diesem Grund wurde er Deci genannt.

Deci wischte sich das Blut an seinen Lumpen ab und 
blickte suchend zurück ins Unterholz. Die anderen waren 
hinter ihm zurückgefallen. »Kommt schon!«, rief er. 
»Weiter!«

Eine Gruppe von jüngeren Männern tauchte aus dem 
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Grün auf. Ihre Hautfarbe und die Gesichtszüge ähnelten 
ihm und sich untereinander so sehr, dass es schwer war, 
sie zu unterscheiden. Ihre Kleidung war genauso zerlumpt 
und schmutzig wie seine, und die Angst stand ihnen allen 
ins Gesicht geschrieben.

Sie drängten sich durch das Blattwerk und sahen ihn 
an. »Bist du wirklich sicher, dass dies hier der richtige Weg 
ist?«

Sicher war er sich zwar nicht, aber man hatte ihm ge-
sagt, dass er einen Pfad finden werde. Und hier war er. Er 
deutete auf den Weg. »Hoch zum Gipfel. Beeilt euch!«

»Und dann?«, fragte einer der jüngeren Männer.
»Flucht«, erwiderte er. »Freiheit.«
Bei den jüngeren Männern verfingen seine Worte nicht. 

Eher wirkten sie verwirrt. Doch lautes Hundegebell rüt-
telte sie aus ihrer Betäubung auf. Die Jäger kamen näher. 
Sie hatten ihre Fährte aufgenommen, und jetzt bestand 
keine Chance mehr, dass die Hunde sie noch verloren. 
Nicht, wo sich so viele der Verfolgten durch das Dickicht 
drängten und dabei wie Lasttiere schwitzten.

»Los, los, los!«, rief Deci.
Die Jungen liefen weiter. Am Ende folgte ihnen ein an-

derer Mann, der etwa so alt war wie ihr Anführer. Er blieb 
stehen und hockte sich in der Nähe des Busches hin. Auf 
den ersten Blick sahen die beiden Männer fast identisch 
aus, aber Decis eingefallene Augen, seine hohlen Wangen 
und sein verängstigtes Gesicht offenbarten, wie unter-
schiedlich sich ihre Leben entwickelt hatten.

»Bruder«, sagte der zweite Mann. »Sie haben uns ein-
geholt. Wir sollten umkehren, bevor es zu spät ist.«

»Es ist längst schon zu spät«, antwortete Deci. »Unsere 
einzige Hoffnung liegt vor uns.«
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»Die Klippen? Was sollen wir denn dort? Runtersprin-
gen?«

»Es wird sich schon ein Weg auftun«, betonte der An-
führer. »Sie hat es uns versprochen.«

Ein irritierter Ausdruck flog über das Gesicht des zwei-
ten Mannes. »Aber niemand hat sie je gesehen. Sie ist nur 
ein Flüstern in unseren Köpfen.«

»Das hier hat sie uns geschenkt«, beharrte Deci und 
griff nach einer massiven Halskette, die auf seiner Brust 
lag. Sie war klobig und schwer und bestand aus elektro-
nischen Teilen und Batterien. Er trug sie, als wäre sie ein 
Talisman von großer Macht.

»Das da kann aber keine Kugeln abwehren«, erwiderte 
der andere Mann, »oder einen Hund daran hindern zu-
zubeißen. Blindes Vertrauen ist nur etwas für Narren.«

»Dann kehr doch um!«, entgegnete Deci. »Aber ich 
werde nicht zulassen, dass sie den Jüngeren dasselbe an-
tun, was sie uns angetan haben.«

Die beiden Männer starrten sich eine ganze Weile an. 
Sie führten diesen Streit nicht zum ersten Mal. Das Patt 
endete erst, als weiter unten ein Schuss knallte. Beide 
Männer zuckten zusammen und duckten sich. Dann 
drehten sie sich gleichzeitig um und sprinteten mit blo-
ßen, blutigen Füßen den Pfad hinauf.

»Ich hoffe, du hast recht«, keuchte der zweite Mann 
im Laufen. »Oder das hier ist die einzige Freiheit, die wir 
je erfahren werden.«

Die beiden rannten weiter den Pfad hinauf, ohne auf 
die Spuren zu achten, die sie im Dreck hinterließen, oder 
einen Blick auf ihre blutigen Fußabdrücke auf dem steilen 
Felsen zu werfen. Als sie die letzte Barriere aus wider-
spenstigem Unterholz hinter sich gelassen hatten und ins 

11



Freie gelangten, fanden sie sich auf einer felsigen Klippe 
hoch über dem Meer wieder. Inzwischen stand die Sonne 
tief am Horizont, die Wellen des Meeres schimmerten 
bronzefarben und grau. Eine kühle Brise trocknete den 
Schweiß von ihrer Haut, während das Rauschen der Wel-
len von unten heraufschallte.

Die jungen Männer starrten die goldene Scheibe an.
»Ich kann unendlich weit sehen«, sagte einer.
»Wie geht es jetzt weiter?«, wollte ein anderer wissen.
Der Anführer sah sich um. Er entdeckte nirgendwo ein 

Zeichen von Rettung. Keine Spur von Hilfe. Sollten sie 
tatsächlich springen?

Er trat an den Rand der Klippe und blickte hinunter. 
Zweihundert Fuß unter ihm bildeten Hunderte von Felsen 
eine zerklüftete Uferlinie. Sie ragten zu weit aus dem Fuß 
der Klippe ins Meer hinein, als dass die Jungen das Wasser 
erreichen könnten. Selbst wenn sie weit genug springen 
und die Wasserlinie erreichen könnten, würden sie beim 
Aufprall in den Untiefen und den Felsen zerschmettert.

Deci trat von der Kante zurück und erschauderte. Er 
hatte sie in ihr Verderben geführt. Plötzlich wünschte er 
sich, nicht der Anführer zu sein. Und noch mehr wünsch-
te er, er hätte die Nachricht nie erhalten und auch die 
Halskette nicht bekommen. Doch dann sah er etwas, das 
ihm Hoffnung einflößte. Ein verknotetes Seil war an der 
Seite der Klippe verankert worden. Es reichte dreißig Fuß 
hinab, und sein Ende war beschwert. Es schien, als endete 
das Seil vor einer Öffnung in der Felsflanke. Das war ein 
Ausweg. Und ihm war ein Ausweg versprochen worden.

Er hatte keine Erfahrung in solchen Dingen, aber den 
Nachteil, der sich daraus ergab, erkannte er schnell: Wenn 
er es sehen konnte, sahen ihre Jäger es genauso.
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Er nahm die Halskette ab und schob sie seinem Bruder 
über den Kopf. »Steig hinunter.«

Der andere Mann blickte auf das Seil und die Felsen 
weit unter ihm.

Er schüttelte den Kopf.
»Geh«, beharrte Deci. »Führ du sie an.«
»Nein«, erwiderte der Mann. »Du führst sie. Ich habe 

keinen Glauben.«
Deci packte seinen Bruder am Arm und zog ihn an den 

Rand der Klippe. Er ergriff das Seil und zog daran, um die 
Festigkeit zu testen. Dann legte er es in die Hände seines 
Bruders. »Sie hat uns einen Ausweg versprochen. Das hier 
ist er. Und jetzt geh!«

*

Eine halbe Meile hinter der Gruppe von Flüchtlingen 
schob sich ein hochgewachsener Mann mit Glatze und 
schmalen Falkenaugen durch den Dschungel. Offenbar 
fand der Kaukasier Gefallen an der Jagd. Er trug eine 
Kakihose und eine Safariweste, hatte zwei Gürtel mit 
Pistolen umgeschnallt und hielt eine Pumpgun in den 
Händen.

Auf der Insel war er als der Wächter bekannt, früher in 
seinem Leben war er Großwildjäger gewesen, der Trail 
Boss in einigen der härtesten Gegenden der Welt – und 
für jeden, der in harter Währung zahlte, arbeitete er auch 
als Söldner.

Jetzt, als die Hunde die Fährte der Flüchtigen aufnah-
men und wütend an den Leinen zerrten, grinste er. Und 
er lachte lauthals, als die Hundeführer Mühe hatten, mit 
den Tieren Schritt zu halten und sich mit Macheten durch 
das Dickicht hackten.
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»Bringt sie zur Strecke!«, knurrte der Wächter mit 
einem fast dement wirkenden Entzücken. »Wenn euch 
auch nur ein einziger Mann entkommt, werdet ihr die für 
sie vorgesehene Strafe erleiden.«

Falls seine Männer noch mehr Motivation gebraucht 
hätten, diese Drohung hätte gewiss ihren Zweck erfüllt. 
Sie stürmten weiter, kletterten höher und bewegten sich 
schneller, während sich das Unterholz immer mehr aus-
dünnte. Schon bald folgten sie blutigen, verwischten Fuß-
abdrücken, die von nackten, blutigen Füßen hinterlassen 
worden waren. So war die Spur leicht zu verfolgen, trotz-
dem fragte sich der Wächter, aus welchem Grund sie aus-
gerechnet diesen Weg gewählt hatten.

Frühere Ausbrecher waren immer auf die andere Seite 
der Insel geflohen, um in der felsigen, vulkanischen Ein-
öde zu überleben. Diese Männer hier hatten jedoch einen 
anderen Weg eingeschlagen. Einen, der sie von der tren-
nenden Mauer mit ihrem Stacheldraht und den Kameras 
fernhielt.

Seltsam, dachte er, aber letztlich war es nicht weiter 
wichtig. Schon bald würden sie zwischen den Hunden 
und den Klippen in der Falle sitzen.

Die Hunde kläfften noch wilder. Sie witterten ihre 
Beute bereits.

»Lasst sie von der Leine!«, rief der Wächter.
Die Hundeführer machten die Hunde los, und die 

schossen sofort vorwärts. Sie stürmten den Pfad hinauf 
und verschwanden aus dem Blickfeld. Es war ein tödliches 
Rudel, das sich nur durch wenige Gene von den Wölfen 
unterschied, von denen sie abstammten. Der Wächter be-
schleunigte sein Tempo, begierig darauf, die Tiere bei der 
Arbeit zu beobachten. Als er eine kleine Lichtung erreichte, 

14



liefen die Tiere im Kreis und schnupperten auf dem Boden. 
Schließlich hoben sie ihre Schnauzen und heulten in den 
Himmel. Die Spur hörte zwar an dieser Stelle auf, aber 
niemand war zu sehen. Ein Ast knarrte hinter ihm, und 
der Wächter fuhr herum. Gerade noch sah er die Gestalt, 
die sich auf ihn stürzte. Der barfüßige Mann prallte gegen 
ihn, warf ihn zu Boden und rollte sich sofort weg. Beide 
Männer sprangen auf, und die Hunde wirbelten herum, 
als wollten sie sich auf den Angreifer stürzen.

»Bleibt!«, blaffte der Wächter gebieterisch. Die Hunde 
setzten sich auf die Hinterhand und rührten sich nicht.

Der Wächter richtete die Schrotflinte auf den schmut-
zigen, blutenden Mann. »Wo sind die anderen?«, fragte 
er. »Rede, und ich lasse Gnade walten.« Der Flüchtling 
war abgemagert. Die Kleidung hing ihm in zerfetzten 
Lumpen vom Leib. Sich wochenlang im Busch durchzu-
schlagen, forderte seinen Tribut von einem Menschen. 
Nervös trat er zurück und schaute von einer Seite zur an-
deren. Aus dem Bund seiner abgenutzten Hose zog er ein 
selbst gebasteltes Messer. Allerdings war es nicht mehr als 
ein dicker Stofffetzen, der um einen geschärften Feuer-
stein gewickelt war. »Du hast dir eine Waffe gebastelt«, 
bemerkte der Wächter. »Interessant. Wir haben dir das 
nicht beigebracht. Vielleicht lernt ihr Ratten doch schnel-
ler, als man uns gesagt hat.«

Der Wächter warf die Schrotflinte beiseite und ließ sich 
von einem seiner Männer eine Machete geben. »Mal sehen, 
wie gut du damit umgehen kannst.«

Er trat vor, aber Deci warf ihm eine Handvoll Dreck 
ins Gesicht. Überrascht von dem Angriff, blinzelte der 
Wächter, und seine Augen brannten schmerzhaft, als er 
mit der Machete zuschlug.

15



Die Spitze der Klinge streifte Decis Brust und hinterließ 
eine blutige Spur, aber die Wunde schien nur oberflächlich 
zu sein. In den Räumen hatte er schon Schlimmeres er-
tragen müssen.

Er warf einen kurzen Blick auf das Blut auf seiner Brust 
und tat es mit einem Schulterzucken ab. Dann schlurfte 
er in einem Halbkreis nach rechts und wieder zurück, 
hielt das Messer erst in Richtung des Wächters und rich-
tete es dann auf den nächsten seiner Männer.

»Zerbrich dir ihretwegen nicht den Kopf, Junge«, sagte 
der Wächter. »Komm, bring mir das spitze Stöckchen.«

Als hätte er auf das Kommando gewartet, griff Deci an 
und schlug mit dem Messer nach dem Hals des Wächters. 
Das mochte zwar ein kühner Versuch sein, doch der Wäch-
ter hatte schon sein ganzes Leben lang gekämpft. Er trat 
rasch zur Seite und lehnte sich zurück, um dem Messer-
hieb auszuweichen, dann konterte er mit einem Hieb der 
Machete.

Die schwere Klinge grub sich tief in Decis Arm. Dieses 
Mal heulte er vor Schmerz auf, stolperte zurück und 
starrte auf die klaffende Wunde in seinem Fleisch. Er 
konnte die Sehnen darin erkennen, und Blut strömte aus 
dem klaffenden Schnitt.

»Das ist nur ein Vorgeschmack auf das, was noch kom-
men wird«, warnte ihn der Wächter. »Jetzt wirf deine 
Waffe weg, und ich gebe dir ein Versprechen. Das Ver-
sprechen, dass du zu uns gehörst.«

Nichts hätte Decis Wut mehr entfachen können. Mit 
hasserfülltem Gesicht stürzte er sich erneut auf seinen 
Feind, riss seinen verwundeten Arm als Schild hoch und 
rammte das primitive Messer in den Bauch des Wächters. 
Es gelang ihm zwar, die Safariweste zu durchbohren und 
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etwas Blut zu vergießen, aber dann stieß ihn sein Wider-
sacher zur Seite und schlug mit der Machete wuchtig zu.

Decis Hand wurde am Gelenk abgetrennt, und er fiel 
auf die Knie. Dann krabbelte er weg, wich wie ein geprü-
geltes Tier zurück.

Der Wächter hatte das Spiel satt und sah zu den Hunden 
hinüber. »Mord!«, rief er. Das war der Befehl zum Angriff.

Zwei der Hunde sprangen vor und stürzten sich, ohne 
zu zögern, auf Deci. Sie erwischten ihn fast gleichzeitig, 
und bei ihrem Aufprall rollte er sich über den Boden. 
Dann rollte er sich weiter, wie es schien, absichtlich, und 
im nächsten Moment verschwanden Deci und die Hunde 
über die Kante der Klippe.

Die Männer hörten lautes Bellen und Jaulen, als die 
Tiere in die Tiefe stürzten. Und dann – plötzliche Stille. 
Eine unheimliche Ruhe breitete sich auf der Lichtung 
aus. Die Männer schienen nicht genau zu wissen, was sie 
jetzt tun sollten.

Der Wächter trat an den Rand der Klippe und blickte 
hinunter. Deci und die Hunde lagen zerschmettert ein 
paar Meter voneinander entfernt auf den Felsen. Um die 
Aufschlagstelle herum hatte sich ein Kreis aus Blutsprit-
zern gebildet.

Als der Wächter die Szenerie betrachtete, dämmerte 
ihm, dass Deci sich geopfert hatte. Mehr noch, offenbar 
hatte er einen komplexen Plan ersonnen und sich eine 
Waffe gebastelt. Dann hatte er eine Mini-Revolte ange-
führt und sich entschieden, für ein Konzept zu sterben, 
das er unmöglich verstehen konnte: Freiheit.

Sie lernten Dinge, die man ihnen nicht beigebracht 
hatte. Und zwar schneller, als irgendjemand hätte erwar-
ten können. Das musste er melden.
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»Ausschwärmen!«, fuhr der Wächter seine Männer an. 
»Findet die anderen. Sucht in den Bäumen und im 
Gebüsch. Schaut unter jeden verdammten Stein. Irgend-
wo hier müssen sie sein.«

So angetrieben stürmten die Männer und die über
lebenden Hunde in das tropische Dickicht hinein, eifrig 
bemüht, eine frische Spur zu finden.

Der Wächter blieb noch am Rande der Klippen stehen. 
Er war nach wie vor von Decis Entscheidung beeindruckt, 
kämpfen zu wollen. Dann blickte er auf den Ozean. Son-
nenlicht drang durch eine Wolkenbank am Horizont. Die 
Strahlen leuchteten in dem scharfen Kontrast zwischen 
Hell und Dunkel. Etwas anderes gab es hier gar nicht zu 
sehen. Keine Schiffe, kein Land, nichts als dieses endlose, 
von der Sonne vergoldete Meer.

Unwillkürlich fragte er sich, wohin sie wohl hatten flie-
hen wollen. Die Insel, die Räume, der Wächter und die 
Versorger – das war doch alles, was sie kannten, alles, was 
sie je gesehen haben konnten.

Dann schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, wie 
ihre primitiven Hirne wohl reagieren würden, wenn sie 
tatsächlich das Geflecht aus Komplexität, Chaos und 
Wahnsinn erreichten, das die Menschheit Zivilisation 
nannte. Wahrscheinlich, vermutete er, würden sie sich 
wünschen, sie hätten es nie gesehen.

Ein Heulen und Bellen kam aus dem Dickicht und un-
terbrach seine Tagträumerei. Der Wächter wandte sich 
wieder seiner Aufgabe zu. Er kehrte dem Meer den 
Rücken und ging den Pfad hinab, erfreut, dass die Jagd 
fortgesetzt wurde.
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1

LA RÉUNION, SÜDINDISCHER OZEAN

Die Insel Réunion – oder La Réunion, wie die Einheimi-
schen sie nannten – lag in den Tropen, fünfhundert Mei-
len östlich von Madagaskar und fast zweitausend Meilen 
südlich von Saudi-Arabien. Sie war eine französische Pro-
vinz und ein Naturparadies, so dramatisch und schön wie 
die berühmte Insel Tahiti. Hier gab es atemberaubende 
Vulkangipfel, satte grüne Regenwälder und glatte schwarze 
Sandstrände aus erodierter Lava, die von den Wellen zu 
Staub zermahlen wurde.

Trotz der Anmutung einer menschenleeren tropischen 
Insel war La Réunion die Heimat von fast einer Million 
französischsprachiger Bürger. Jeden Monat zog sie Zehn-
tausende von Touristen an und, wie einige behaupteten, 
fast ebenso viele Haie.

Aufgrund ihrer Lage fungierte La Réunion als eine Art 
Rastplatz auf einer ozeanischen Route, die die Gewässer 
Australiens mit denen Südafrikas verband. Meeresbiologen 
nannten diese Route den »Shark Highway«, da sie stark 
von Weißen Haien, Bullenhaien, Makos und Hammerhaien 
frequentiert wurde. Infolgedessen war die kleine franzö-
sische Insel im Indischen Ozean zur Welthauptstadt der 
Haiangriffe geworden, die jedes Jahr Dutzende von Todes-
opfern forderten.

Die Regierung von La Réunion war über den Spitz
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namen ihrer Insel nicht besonders glücklich und ergriff 
entsprechende Maßnahmen: Sie spannte Netze um be-
stimmte Strände, die sie in der Folge vom Meer abschirm-
ten, und erließ außerhalb der Schutzzonen strenge Bade- 
und Surfverbote. Das Programm führte zu einem 
drastischen Rückgang der Angriffe und gipfelte schließ-
lich in einem ganzen Jahr ohne Todesopfer.

Zwar war dies ein überwältigender Erfolg, doch nie-
mand glaubte wirklich, dass die im Meer lebenden Raub-
tiere ganz verschwunden waren. Niemand … außer einem 
Amerikaner namens Kurt Austin.

Austin war ein großer Mann um die vierzig, schlank, 
aber mit breiten Schultern. Er war Direktor der Abteilung 
für Spezialprojekte einer Regierungsbehörde in den USA, 
der NUMA (National Underwater and Marine Agency), 
die weltweit wissenschaftliche Forschungen durchführte, 
versunkene Schiffe aufspürte und mit anderen Nationen 
zusammenarbeitete, wenn es um Angelegenheiten der 
Meere ging.

In Kooperation mit der Universität von La Réunion 
hatten Austin und sein Kollege Joe Zavala bereits die letz-
ten sechs Wochen in und auf den Gewässern um La Ré-
union verbracht, um dort Studien über die Haipopulation 
durchzuführen. Seltsamerweise hatten sie aber Schwierig-
keiten, überhaupt auf Haie zu treffen, darum fuhren sie 
auf der Suche nach signifikanten Exemplaren zum Mar-
kieren immer weiter aufs Meer hinaus.

Köder hatten die Haie nicht anlocken können, ebenso 
wenig abgespielte Geräusche von zappelnden Fischen. 
Selbst Eimer mit Blut und ein im Meer treibender Thun-
fischkadaver, auf den sie gestoßen waren, hatte lediglich 
das Interesse von ein paar Jungtieren geweckt. Es war, als 
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hätte der Rastplatz die Pforten dicht gemacht und als wä-
ren alle erwachsenen Haie der Gemeinde weitergezogen.

Es war eine rätselhafte Entdeckung, mit der Kurt Austin 
noch rang, als er in der Hauptabflughalle des Flughafens 
Roland Garros stand und auf die Ankunft des Jumbojets 
wartete, der ihn und Joe wieder von der Insel und diesem 
Geheimnis wegbringen sollte. Hätten in Washington nicht 
andere Verpflichtungen auf sie gewartet, hätte Austin die 
Heimreise abgesagt und wäre geblieben, um weitere Ant-
worten zu suchen.

Ein Tippen auf seine Schulter riss ihn aus seinen Gedan-
ken. Als er sich umdrehte, stand jedoch niemand direkt 
hinter ihm. Er sah nur einen kleinen Teleskopstab, aus 
dem vier harkenartige Finger herausragten. Sein bester 
Freund Joe Zavala saß an einem erhöhten Tisch und hatte 
ein fettes Club-Sandwich und eine Portion Pommes frites 
vor sich stehen.

Nachdem er Kurts Aufmerksamkeit erregt hatte, schob 
Joe den Rückenkratzer aus Aluminium wieder zusammen 
und ließ ihn in seiner Tasche verschwinden. Kurt erinnerte 
sich, dass Joe das Gerät am Tag ihrer Ankunft für fünf 
Dollar an einem Kiosk gekauft hatte. »Ich kann gar nicht 
glauben, dass du mit diesem Ding durch die Sicherheits-
kontrolle gekommen bist.«

»Dieses Ding«, konterte Joe, »ist ein äußerst nützliches 
Werkzeug. Es hat mein Leben in jeder Hinsicht einfacher 
gemacht. Ich musste noch nicht mal aufstehen, um dich 
zu belästigen.«

»Ich weiß nicht, ob ich das wirklich ein nützliches Ding 
nennen würde.«

Joe hatte kurzes dunkles Haar, dunkelbraune Augen 
und eine kräftige Statur. Und ein ständiges Lächeln auf 
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dem Gesicht, als wäre das Leben, ob gut oder schlecht, 
immer schön. Er deutete auf den Teller vor ihm. »Möch-
test du einen Bissen von diesem Sandwich?«, fragte er. 
»Regel Nummer eins auf Reisen: Lass niemals eine Mahl-
zeit aus; du weißt nicht, wann du wieder Gelegenheit zum 
Essen bekommst.«

Leicht erstaunt schüttelte Austin den Kopf. Joe war 
zehn Jahre jünger als er und einige Zentimeter kleiner, 
aber er sah immer noch wie der Mittelgewichtsboxer aus 
seiner Zeit bei der Navy aus. Irgendwie schien er den gan-
zen Tag zu essen und kein einziges Pfund zuzunehmen.

»Ich bin sicher, dass wir im Flugzeug etwas zu essen be-
kommen«, erwiderte Kurt. »Außerdem hat nicht jeder dei-
nen beneidenswerten, überaktiven Stoffwechsel. Wir sind 
jetzt seit sechs Wochen hier, und ich kann mich an keinen 
Moment erinnern, in dem du nicht gegessen hättest.«

»Das ist ja auch der Schlüssel«, sagte Joe. »Eine kon
stante Versorgung mit Nahrung hält das Energieniveau 
hoch und verbrennt mehr Kalorien.«

Kurt war sich zwar keineswegs sicher, ob das wissen-
schaftlich haltbar war, da aber sein Handy surrte, wider-
sprach er nicht.

Er nahm das Handy aus der Tasche, tippte den Code 
ein und blickte auf das Display. Es zeigte einen Text, 
die Nachricht enthielt aber weder Namen noch E-Mail-
Adresse noch eine Telefonnummer.

Der Zyniker in ihm deklarierte diese Nachricht sofort 
als Spam. Hätte es sich bei seinem Telefon um ein handels-
übliches Gerät gehandelt, wäre das auch naheliegend ge-
wesen. Seine Freunde beschwerten sich ständig über Robo- 
Anrufe und Phishing-SMS und die endlose Zahl attraktiver 
ausländischer Frauen, die angeblich Zeit mit ihnen ver-

22



bringen wollten. Aber Kurts Telefon war ein ihm von der 
NUMA zur Verfügung gestelltes Gerät, das speziell dafür 
entwickelt worden war, solche Fallstricke zu vermeiden. 
Die gesamte Kommunikation von und zu dem Telefon 
lief über die NUMA-Satelliten und ein hochsicheres 
Computersystem in Washington, D.C., das es eigentlich 
vor solchen Spams schützen sollte.

Als Kurt die Nachricht studierte, bemerkte er noch 
etwas anderes Seltsames. Es gab nicht nur keinen Hinweis 
darauf, wer der Absender sein könnte, sondern die Nach-
richt war zunächst auch unvollständig. Er beobachtete, 
wie nach und nach Buchstaben auftauchten, als würden 
sie extrem langsam eingegeben. Und nachdem der letzte 
Buchstabe erschienen war, klang die Nachricht immer 
noch kryptisch.

Ich habe sie zu Ihnen geschickt … Suchen Sie sie … Ihr 
Schicksal liegt in Ihren Händen …

Das war auf keinen Fall Spam. Zum Beispiel gab es kei-
nen Link zum Anklicken, keine Aufforderung zu antwor-
ten, kein Angebot irgendeiner Art. Nur diese seltsamen 
Sätze und eine lange Reihe von Zahlen und Buchstaben, 
die wie ein Passwort oder der Produktcode für ein Com-
puterprogramm aussahen.

Was die ganze Sache noch seltsamer machte, war, dass 
die Nachricht vor seinen Augen wieder verschwand. Er 
suchte sofort in verschiedenen Programmen und Anwen-
dungen nach ihr, fand aber keinerlei Eintrag. 

Joe sah ihn an und bemerkte Kurts Irritation. »Was ist 
denn los? Kannst du das heutige Wordle nicht entziffern?«

»Nein«, sagte Kurt. »Das Telefon scheint einen Geist 
in sich zu haben. Hast du auch irgendwelche merkwürdi-
gen Nachrichten bekommen?«
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Joe schüttelte den Kopf.
»Ich muss unsere Technik-Gurus anrufen«, sagte Kurt. 

»Irgendetwas Seltsames geht hier vor.«
Noch bevor er den Anruf machen konnte, wurde er 

von einem Tumult an der Sicherheitskontrolle abgelenkt. 
Drei Polizisten und zwei Männer in Anzügen stürmten in 
das Gebäude, bahnten sich einen Weg durch die Schlan-
gen der Wartenden und drängten sich dann an den Kon-
trolleuren vorbei. Jetzt waren sie auf der Abflug-Seite des 
Terminals und marschierten durch die kleine Zahl der 
Passagiere direkt auf Kurt und Joe zu.

»Entschuldigung!« Die Polizisten schoben die Leute 
zur Seite. »Entschuldigen Sie, bitte machen Sie Platz.«

Kurt steckte das Handy weg, als sich die Männer ihnen 
näherten. »Es geht bestimmt um deinen Rückenkratzer.«

Die drei uniformierten Polizisten trafen zuerst ein und 
flankierten Kurt und Joe, als wollten sie sie daran hindern 
wegzulaufen. Die Männer in den Anzügen erreichten sie 
nur Sekunden später. Der erste der beiden war vielleicht 
sechzig Jahre alt. Er hatte lockiges graues Haar und trug 
einen weißen Leinenanzug. Er schwitzte und war sichtlich 
erschöpft. Er wartete und wischte sich den Schweiß von 
der Stirn, bevor er sprach.

»Sind Sie Kurt Austin?«
Joe wandte sich ab und nahm einen Bissen von seinem 

Sandwich. »Darauf würde ich nicht antworten«, nuschelte 
er mit vollem Mund.

»Das bin ich.« Kurt ignorierte ihn. »Und das ist Joe 
Zavala, mein Partner.«

»Echt jetzt?« Joe drehte sich um. »Du konntest mich 
wohl nicht aus dieser Sache rauslassen, was?«

Kurt grinste über Joes gespielte Frustration.
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»Sie beide arbeiten für die NUMA«, fuhr der Mann in 
dem weißen Anzug fort. »Die US-Behörde für Meeres-
biologie?«

Na ja, das lasse ich so mal durchgehen, dachte Kurt. 
»Richtig«, antwortete er. »Was können wir für Sie tun?«

»Mein Name ist Marcel Lacourt«, sagte der Mann. 
»Ich bin hier auf La Réunion der Präfekt. Ihr Amerikaner 
würdet das den Gouverneur der Insel nennen. Ich bitte 
offiziell um Ihre Hilfe.«

»Wobei?«, fragte Kurt misstrauisch.
»Es hat eine Massenstrandung von Walen auf der an-

deren Seite der Insel gegeben«, erklärte Lacourt. »Mir 
wurde gesagt, dass eine große Anzahl anderer Meerestiere 
ebenfalls in der Bucht und in der Nähe der Küste auftreten. 
Noch mehr Wale. Und Schwärme anderer Fische. Im 
Augenblick ist Hochwasser, aber das wird sich bald än-
dern. Die freiwilligen Helfer befürchten, dass weitere Tiere 
in der Nacht stranden werden.«

Es war bereits später Nachmittag. »Wie viele Wale?«
»Einer ist sehr groß, die anderen sind etwas kleiner«, 

erwiderte Lacourt. »Ich muss Ihnen sagen, dass so etwas 
hier normalerweise nicht vorkommt. Wir haben Haie. Wir 
haben Whalewatching. Aber wir hatten noch nie eine sol-
che Massenstrandung dieser großartigen Kreaturen. Auf 
so etwas sind wir weder vorbereitet noch wissen wir über-
haupt, wie wir damit umgehen sollen. Wir hoffen, dass Sie 
uns helfen können.«

Mehr musste er nicht sagen. Während Joe den letzten 
Teil des Sandwiches verschlang, schnappte sich Kurt sei-
nen Rucksack vom Sitz und nickte Richtung Ausgang. 
Der Rückflug würde warten müssen.

»Gehen wir«, sagte er. »Pläne machen wir unterwegs.«
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Mit Polizeieskorte dauerte die Fahrt vom Flughafen zum 
Strand fünfzehn Minuten. Auf dem Weg dorthin gab 
Austin dem Präfekten Anweisungen und erstellte eine 
vorläufige Liste von Ausrüstungsgegenständen, die hilf-
reich sein würden. »Wir brauchen Bagger, die bis zum 
Wasser hinunterfahren können. Zweihundertfünfzig-Liter-
Fässer, sowie Rigips- oder Metallplatten, mit denen wir 
einen breiten Graben auskleiden können, und dazu leere, 
leicht zu transportierende Autobahnbarrieren aus Kunst-
stoff. Wir sind auf der Straße unterwegs zum Flughafen 
an einer Reihe von Barrieren vorbeigekommen.«

Lacourt schien die Liste der Anforderungen zu über-
raschen, aber er enthielt sich eines Kommentars. »Sonst 
noch etwas?«

»Feuerwehrfahrzeuge, die die Hauptwasserleitung an-
zapfen können.« Lacourt hörte aufmerksam zu und no-
tierte alles auf einem kleinen Block, dann holte er sein 
Smartphone heraus und begann, SMS an Personen zu 
versenden, die auf Anweisungen warteten. Als sich der 
Polizeikonvoi durch die Menge der Schaulustigen am 
Strand schlängelte, war bereits Hilfe aus verschiedenen 
Richtungen unterwegs.

Kurt stieg aus dem Auto, kaum dass es ausgerollt war. 
Ein Blick sagte ihm, dass sie jede Hilfe brauchen würden, 
die sie bekommen konnten. Er stand auf der Küstenstraße, 
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dreißig Meter oberhalb des Strandes, und sah bereits 
Dutzende gestrandeter Wale. In ihrer Mitte lag ein aus-
gewachsener Pottwal.

Weiter draußen wimmelte es in der Bucht von Meeres-
bewohnern. Das Wasser schäumte weiß, als die Tiere in 
Panik umherstoben, miteinander kollidierten und wie 
wild umherschossen. Trotz der weiten Bucht schien kei-
nes der Tiere daran interessiert zu sein, aufs Meer hinaus-
zuschwimmen.

So etwas hatte Kurt noch nie gesehen.
Joe war ebenso verblüfft. »Sind sie gefangen?«, fragte 

er Lacourt. »Existiert da draußen ein Riff oder eine Sand-
bank?«

»Nein«, erwiderte der Inselpräfekt. »Auf dieser Seite 
gibt es keine Korallen, nur ein stetiges Gefälle ins tiefere 
Wasser.«

»Vielleicht versuchen sie, zu ihrem Anführer zu gelan-
gen«, spekulierte Joe. »Bei Walstrandungen – wenn es um 
mehrere Tiere geht – handelt es sich oft um eine Wal
herde, die in einer Gruppe unterwegs ist, also um eine 
große Familie. Wenn der Anführer verwirrt wird und 
strandet, versuchen die anderen vielleicht, ihn zu retten, 
oder sie folgen ihm ins Verderben. Das kommt bei Grind-
walen bedauerlich häufig vor.«

Kurt hatte schon dasselbe gedacht, aber als er die Tiere 
am Strand betrachtete, stellte er fest, dass es sich bei ihnen 
nicht um eine einheitliche Art handelte. Der Pottwal war 
ein Einzelgänger. Ein Paar junger Buckelwale weiter un-
ten war vielleicht zusammen unterwegs, und es gab auch 
Grindwale und mehrere Schweinswale. Aber selbst diese 
bildeten nur eine willkürliche Mischung aus verschiede-
nen Arten. Darunter befand sich auch ein Brillenschweins-
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wal mit einer schwarz-weißen Färbung, die der eines 
Orkas ähnelte.

»Das ist keine Familienherde«, erklärte Kurt.
Joe nickte. Sie waren zwar keine Meeresbiologen, 

wussten aber genug, um zu erkennen, dass dies keine ge-
wöhnliche Strandung sein konnte.

Doch ob gewöhnlich oder nicht, sie mussten die Tiere 
vom Strand wegbringen und einen Weg finden, diejeni-
gen im seichten Wasser davon abzuhalten, ebenfalls an 
den Strand zu schwimmen.

Kurt ging zum Strand hinunter. Die anderen folgten 
ihm. »Welches Tier ist zuerst angekommen?«

»Der Große in der Mitte«, antwortete einer der Poli-
zisten. »Er wurde vor einer Stunde im seichten Wasser ge-
sichtet.«

Der Pottwal lag auf der Seite, sein Maul stand seltsam 
schräg offen. Sein ungeheures Gewicht verformte seine 
sonst so majestätische Form. Freiwillige Helfer über-
schütteten ihn mit Wasser aus Eimern, ansonsten konnten 
sie nur herumstehen und zusehen.

»Den müssen wir zuerst wegschaffen«, erklärte Kurt.
»Sind Sie sicher, dass Sie nicht lieber mit den kleineren 

anfangen wollen?«, erkundigte sich Lacourt.
Kurt hatte den Vorschlag aufgrund einer Vermutung 

geäußert. »Ich habe einfach den Verdacht, dass die ande-
ren dem ersten an den Strand gefolgt sein könnten. Wenn 
wir ihn also zurück ins offene Wasser bringen können, fol-
gen sie ihm möglicherweise auch, wenn er die Bucht ver-
lässt, und wir können uns anschließend um die Rettung 
der kleineren kümmern.« Er wandte sich an Joe. »Wie 
sieht es mit der Tide aus?«

Joe hatte auf dem Weg hierher die Gezeiten- und Wel-
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lenbedingungen überprüft. »Das Hochwasser kommt in 
etwa vierzig Minuten.«

»Viel Zeit ist das nicht«, meinte der Polizist.
»Mehr haben wir aber nicht«, erwiderte Kurt. »Ent

weder schaffen wir den Pottwal in vierzig Minuten vom 
Strand weg, oder er sieht das Meer nie wieder.«

Sie erreichten den feuchten Teil des Strandes, nur we-
nige Meter von der Schnauze des Wals entfernt. Kurt sah 
dem Tier in die Augen. Er hatte das Gefühl, dass es ihre 
Hilfe wollte. Wahrscheinlich bildete er sich das nur ein, 
aber es konnte nicht schaden zu glauben, dass ein Säuge-
tier die beruhigende Anwesenheit eines anderen imstande 
war zu spüren.

Kurt trat von dem Wal weg und versammelte eine 
Gruppe von Freiwilligen um sich. Dazu gehörten der 
Chief der Feuerwehr und ein Vorarbeiter der Baufirma, 
der mit einem Bagger gekommen war. Er versicherte, dass 
ein weiterer hierher unterwegs sei.

Nachdem Lacourt alle kurz vorgestellt hatte, über-
nahm Kurt das Reden. Er ließ sich auf ein Knie nieder 
und zeichnete ein Diagramm in den nassen Sand. »Das ist 
die Wasserlinie«, sagte er und zeichnete eine horizontale 
Linie. »Das ist der Wal«, fügte er hinzu und legte einen 
Stock aus Treibholz hin, um das gestrandete Tier zu mar-
kieren. »Die Bagger müssen zwei Kanäle graben.« Mit 
den Fingern zeichnete er zwei diagonale Linien, die von 
der Brandungszone zu einer Stelle oberhalb des Wals 
führten. »Einen hier und einen hier.«

»Sie wollen nicht unter oder hinter dem Wal graben?«, 
fragte der Vorarbeiter, der einen Schutzhelm trug.

»Man kommt nicht wirklich unter das Tier«, erwiderte 
Kurt. »Es würde dann nur tiefer in den Sand sinken. Als 
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würde man mit den Reifen im Schlamm wühlen. Es wäre 
zwar hilfreich, den Sand hinter dem Wal auszubaggern, 
aber das sollte man sich noch für den Schluss aufheben, 
denn das Meer wird den Kanal fast so schnell wieder fül-
len, wie man ihn ausgräbt.«

»Okay«, sagte der Mann. »Ich werde das meinen Leu-
ten sagen.«

»Die Fässer werden mit einem Sattelschlepper angelie-
fert«, kündigte Lacourt an. »Was sollen wir damit ma-
chen?«

»Wie viele Fässer sind es?«
»Ein paar Dutzend. Sie stammen von dem Highway-

Projekt.«
Kurt nahm einige Kieselsteine und legte sie um die 

Vorderseite des Holzstücks, das den Kopf des Wals dar-
stellte. »Stellen Sie sie hier auf«, begann er und wandte 
sich dann an den Chief der Feuerwehr. »Füllen Sie sie bis 
oben hin mit Wasser und trommeln Sie ein paar starke 
Freiwillige zusammen, die bereit sind, sie umzukippen, 
wenn es so weit ist.«

»Ich glaube, ich weiß, was Sie vorhaben!« Der Chief 
stand auf. »Wir sind bereit.«

»Eins noch«, sagte Kurt, bevor der Mann ging. »Wie 
hoch ist der Wasserdruck in der Leitung?«

»Am Hydranten haben wir 20 psi, aber wenn wir es 
durch den Lkw leiten, können wir ihn auf 50 psi er
höhen.«

Das klang hilfreich. »Ist das okay für Sie, wenn Sie den 
Schlauch im Sand vergraben und die Düse unter den Wal 
bringen?«

Der Chief schob seinen Helm zurück. »›Okay‹ ist nicht 
gerade das Wort, das ich verwenden würde, aber wenn Sie 
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denken, dass es hilft, werden wir es versuchen. Was haben 
Sie vor?«

»Ich möchte im richtigen Moment Schlamm unter 
dem Wal erzeugen«, sagte Kurt. »Das größte Problem 
beim Bewegen dieses Lebewesens ist, dass sich der Sand 
unter ihm zusammenpresst. Das erzeugt eine Menge Rei-
bung. Wasser lässt sich jedoch nicht zusammendrücken. 
Wenn wir den Sand damit übersättigen können, wird es 
einfacher sein, den Koloss zu bewegen. Das ist in etwa so, 
als würde man über Schaumstoff statt über grobes Sand-
papier gleiten.«

Der Chief nickte. »Ich lasse von meinen mutigsten 
Jungs einen Graben ausheben. Wie nah sollen wir heran?«

»So nah wie möglich und so tief wie möglich in den 
Sand«, instruierte ihn Kurt. »Platzieren Sie die Düse direkt 
unter dem Tier, wenn Sie können.«

»Was ist mit seinen Zähnen?«
Im offenen Maul des Wals waren gebogene, sieben 

Zentimeter lange Zähne zu sehen.
»Solange Sie Ihren Arm nicht in sein Maul stecken, 

sollte alles in Ordnung sein«, sagte Kurt. »Andererseits, 
wenn einer Ihrer Jungs keinen Fischgeruch ausstehen 
kann, würde ich ihn lieber im Truck lassen. Wale haben 
einen furchtbaren Atem.«

»Gut zu wissen«, sagte der Chief lachend und ging die 
Böschung hinauf, wo die Feuerwehrfahrzeuge geparkt 
waren.

Als er außer Hörweite war, meldete sich eine der Frei-
willigen zu Wort, eine junge Frau, die zum Fachbereich 
Meeresbiologie der Universität gehörte. »Ich möchte 
nicht des Teufels Advokatin spielen«, sagte sie. »Aber wie 
Sie schon bemerkt haben, der Sand ist porös. Das heißt, 
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das ganze Wasser, das Sie auf den Strand pumpen, wird 
einfach nach unten sinken und sich horizontal ausbrei-
ten.«

Sie hatte rabenschwarzes Haar, dunkle Augen und eine 
blasse, fast alabasterfarbene Haut. Ihre vollen Lippen wa-
ren dunkelrot, ohne dass auch nur ein Hauch von Lip-
penstift oder Lippgloss nachhelfen musste. Sie starrte 
Kurt mit hochgezogenen Augenbrauen an und ver-
schränkte die Arme, als sie auf seine Antwort wartete.

»Das ist ein gutes Argument, Ms …«
»Chantel Lacourt«, antwortete sie, ohne dass sich ihre 

fragenden Brauen auch nur um einen Millimeter beweg-
ten.

Ein fast komischer Ausdruck erschien auf Kurts Ge-
sicht. »Sie sind die Tochter des Gouverneurs?« Wenn er 
doch nur ein Pirat wäre, der um Begnadigung bat.

»Sie ist meine Nichte«, sagte Lacourt. »Und ich bin 
der Präfekt, nicht der Gouverneur.«

Sowohl Kurt als auch Chantel lachten darüber, aber der 
Präfekt schien den Witz nicht zu verstehen. Kurt blickte 
wieder zu Chantel, die immer noch auf seine Antwort 
wartete. »Das Wasser wird nicht allzu weit sinken, weil die 
Flut den Sand unter der Oberfläche bereits gesättigt hat. 
Und was die seitliche Ausbreitung angeht – da kommt das 
Blech ins Spiel.«

Auf der Suche nach etwas, das das Blech darstellen 
könnte, zückte Kurt seine Brieftasche und nahm Kredit-
karten und andere Plastikdokumente heraus. Er steckte 
sie schräg in den Sand und drückte sie unter den Stock-
Wal.

»Wir rammen die Platten in den Sand und achten da
rauf, dass jede Platte die nächste überlappt.« Sein Führer-
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schein und ein Bibliotheksausweis bildeten die letzten 
Glieder der Rutsche. Er schob eine Handvoll Sand hinter 
sie, um sie zu sichern. »Wir lassen von den Bulldozern da-
hinter Sand aufschütten …«

»… und bauen eine Rutsche, die das ganze Wasser auf-
fängt«, führte sie seinen Gedanken zu Ende. Ihre Brauen 
senkten sich, und sie nickte zustimmend. »Aber wird das 
genügen, um den Wal wieder aufs Meer hinauszuschwem-
men?«

»›Schwemmen‹ ist ein bisschen optimistisch«, entgeg-
nete Kurt. »Aber mit etwas Glück und einem kräftigen 
Zug von einem der Boote sollten wir in der Lage sein, 
diesen großen Burschen in die Bucht zu ziehen. Von dort 
aus können wir ihn dann in tieferes Wasser schleppen.«

»Sie«, sagte Chantel.
»Wie bitte?«
»Der Wal ist ein Weibchen«, informierte ihn Chantel. 

»Und das ist auch ganz gut so. Wäre er ein Männchen, 
wöge er mindestens zehn Tonnen mehr.«

Kurt lächelte. »Tun Sie mir einen Gefallen«, bat er sie 
dann. »Kümmern Sie sich um die Platzierung dieser Ble-
che. Ich habe nicht genug Plastikkarten dabei, um es 
noch einmal zu erklären.«

»Das erledige ich für Sie«, versprach sie. »Ich kann 
Leute sehr gut herumkommandieren. Das liegt bei uns in 
der Familie.«

Sie entfernte sich und ging zu der Palette mit den Ble-
chen und Rigipsplatten. Nur Lacourt und Joe blieben zu-
rück.

»Sie macht immer Schwierigkeiten«, beschwerte sich 
der Präfekt. »Fragen über Fragen, bis sie alles wirklich ver-
standen hat. Sie war schon als Kind so.«
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»Es gibt Schlimmeres«, erwiderte Kurt und wechselte 
dann das Thema. »Wir brauchen ein paar Boote. Haben 
Sie irgendeine Idee?«

»Es gibt einen Jachthafen nicht weit von hier, ein paar 
Meilen die Straße hinauf«, antwortete Lacourt. »Ich bin 
sicher, dass wir dort etwas für Sie finden.«

»Nehmen Sie Joe mit. Er weiß, was wir benötigen.«
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In den nächsten zwanzig Minuten war Kurt praktisch 
überall. Er beaufsichtigte das Aufstellen der Fässer, das 
Ausheben der Gräben, das Abstützen der Wellblechplatten. 
Er kroch sogar neben den Wal, um beim Ausheben der 
schmalen Rinne unter dem Tier zu helfen, die für die 
Feuerlöschschläuche verwendet werden sollte.

Mit dem Fortschreiten der Arbeiten wuchs die Zu-
schauermenge. Inzwischen hatte sich die Nachricht auf 
der ganzen Insel verbreitet, und sowohl Touristen als 
auch Einheimische kamen in Scharen.

Auf diese Unruhe um ihn herum reagierte der Pottwal 
mit schnalzenden Geräuschen. Und er schlug mit dem 
Schwanz auf das Wasser, sodass jeder, der ihm zu nahe-
kam, vollkommen durchnässt wurde. Weiter hinten gaben 
die Delfine und Schweinswale ängstliche Rufe von sich, 
während sich die Buckelwale in der flachen Brandung 
wälzten und hilflos mit ihren langen Brustflossen wedel-
ten. Die Situation wurde immer bedrohlicher, aber sie 
waren fast so weit, dass sie endlich handeln konnten.

Nachdem das letzte Fass gefüllt, die Wellblechplatten 
durch Sandbermen gesichert und die Hochdruckschläuche 
angebracht waren, war alles bereit. Alles außer Joe.

Kurt suchte die Bucht erfolglos ab, dann nahm er ein 
Funkgerät und rief ihn. »Hier wird es allmählich dunkel, 
Amigo. Sag mir, dass du in der Nähe bist.«
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Untermalt von dem rauschenden Wind drang Joes 
Stimme durch das Funkgerät. »Ich komme jeden Augen-
blick um die Spitze.«

Joe fuhr von Norden her in die Bucht ein. Er stand am 
Bug eines Kabinenkreuzers, der sich durch die Brandung 
wälzte. Hinter ihm folgte ein kleiner Hafenschlepper. Sein 
geringer Tiefgang und seine starken Motoren eigneten sich 
für das, was sie brauchten, ausgesprochen gut. Ein drittes 
Boot in Joes Flottille schien ein Gleitschirmschlepper zu 
sein. Noch eine gute Wahl, befand Kurt, denn dessen Skip-
per war es zweifellos gewohnt, am Strand zu fahren, um 
Kunden aufzunehmen und abzusetzen.

Als sich die Flotte dem Ufer näherte, drehten die bei-
den Motorboote stark ab, und der Schlepper blieb in der 
Mitte. Er verlangsamte bis zum Stillstand, wendete und 
fuhr dann die letzten hundert Meter rückwärts. Als er sich 
dem Strand näherte, warf eines der Besatzungsmitglieder 
eine Leine ans Ufer. Kurt tauchte in die Brandung, um sie 
zu bergen. Er schwamm zurück zum Strand, grub seine 
Füße ein und zog die Leine auf den Sand.

Das dünne Metallkabel war mit einem dicken Tau ver-
bunden. Mithilfe der Freiwilligen zog Kurt das Tau ein 
und war schon versucht, es um den Wal zu schlingen.

Bei der kleinsten Berührung zuckte das Tier jedoch ab-
wehrend mit dem Schwanz und hätte Kurt fast durch die 
Luft geschleudert, aber er hatte damit gerechnet und war 
rechtzeitig zur Seite gesprungen.

»Jetzt komm schon!«, rief er. »Ich dachte, wir hätten 
einen Deal.«

Der Wal schnippte noch einmal mit der Fluke und 
schlug sie dann klatschend auf das Wasser. Der Knall war 
beinahe ohrenbetäubend.
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Kurt wartete, bis er sie wieder hob, und zog dann 
hastig die Leine unter den Flossen hindurch. Als er die an-
dere Seite des angeschlagenen Tieres erreichte, schloss er 
den Karabinerhaken am Ende des Seils über das dicke 
Tau.

Erneut knallte die Fluke auf die Brandung und schleu-
derte eine Fontäne aus Wasser und Gischt auf Kurt. Die 
folgende Welle warf ihn um, was ihn aber nicht daran hin-
derte, die Leine straff zu ziehen. Nun lag sie sicher um 
den Schwanz des Tieres.

Als er an den Strand kletterte, warteten dort bereits 
Lacourt, Chantel und der Vormann des Bautrupps. Der 
Chief der Feuerwehr stand weiter oben am Strand mit 
einem Funkgerät in der Hand.

»Alle bereit?«, fragte Kurt.
Der Vormann nickte. Die diagonalen Gräben waren 

fertig. Die Bagger standen jetzt im Wasser und versuch-
ten, eine Rinne hinter dem Wal auszubaggern.

»Die Paneele sind an ihrem Platz«, informierte ihn 
Chantel. »Befestigt und einsatzbereit.«

Kurt sah, dass die Oberseiten der Platten tatsächlich 
wie seine Kreditkarten aus dem Boden ragten. Drei Meter 
hohe Sandhügel stützten sie von hinten ab. »Ausgezeich-
net, genauso, wie ich es wollte.«

Kurt schnappte sich das Funkgerät und meldete sich 
bei der Feuerwehr. »Chief?«

»Wir sind bereit, die Fässer auszugießen und das Was-
ser aufzudrehen.«

Die Schläuche der Feuerwehrwagen waren unter fünf 
Fuß Sand begraben und so nah wie möglich an die Seiten 
des Wals geschoben worden. Die Besatzungen hatten die 
freiliegenden Teile der Leitungen weiter oben mit Sand 
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aufgeschüttet, in der Hoffnung, dass die Hochdruck-
schläuche nicht aus dem Sand herausgedrückt würden.

»Ventile öffnen, etwa ein Viertel«, befahl Kurt. »War-
ten Sie auf mein Signal, und geben Sie dann volle Leis-
tung.«

Der Chief nickte und gab seinen Männern an den 
Pumpen der Feuerwehrwagen über Funk Bescheid. Die 
Ventile wurden um ein Viertel geöffnet. Die Schläuche 
bogen sich und zuckten wild unter dem Sand, als sie sich 
mit Wasser füllten. Die Sandhügel, die sie unten hielten, 
bewegten sich zwar etwas unter dem Druck, aber sie hiel-
ten die Schläuche unter sich. Kurt wertete das als Sieg.

Er funkte Joe an. »Wisst ihr Jungs auf dem Schlepper, 
dass ihr fest, aber langsam ziehen müsst? Es kommt nicht 
besonders gut, wenn wir dem Wal die Fluke abreißen, 
während wir versuchen, ihn zu retten.«

»Ich habe es ihnen dreimal eingeschärft«, betonte Joe. 
»Aber versprechen kann ich nichts. Das ist für alle eine 
Premiere.«

Dagegen konnte Kurt nichts einwenden. »Dann los. 
Versucht, nicht mit dem Wal zusammenzustoßen oder auf 
dem Strand aufzulaufen.«

Mit Joe am Ruder setzte sich der Kabinenkreuzer in 
Bewegung. Sekunden später folgte das Gleitschirm-
schleppboot seinem Beispiel. Sie fuhren in die Bucht 
hinaus und kehrten dann um, um mit zunehmender Ge-
schwindigkeit auf den Strand zuzusteuern. Als sie näher-
kamen, bemerkte Kurt, dass sich ihre Rümpfe etwas ho-
ben, aber sowohl Joe als auch der andere Skipper 
drosselten die Leistung, um zu verhindern, dass die Boote 
über das Wasser glitten. Ihr Ziel war, so viel Wasser wie 
möglich zu verdrängen.
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Kurt sah zu und wartete, hob dann langsam die Hand 
und ballte schließlich die Faust, als wollte er das Start
signal für ein Rennen geben. »Jetzt!«

Die Feuerwehrleute drehten die Druckventile voll auf, 
und aus den unter dem Sand vergrabenen Hochdruck-
schläuchen schoss das Wasser. Um den Wal herum bildete 
sich eine Schaumschicht, während sich das Wasser auf 
dem Strand ausbreitete. Gleichzeitig stemmten sich die 
Freiwilligen im Halbkreis gegen die Fässer und kippten 
sie um. Sie fielen in rascher Folge und schickten Tausende 
Liter Wasser in den Graben, gerade als Joe und sein Kol-
lege sich im Gleitboot der Untiefe näherten.

Noch in letzter Sekunde schwenkten sie mit ihren Boo-
ten scharf um, wie Eishockeyspieler, die unvermittelt 
stoppten. Dieses Manöver schickte zwei starke Wellen 
Meerwasser in die diagonalen Gräben. Das Wasser stieg 
und ergoss sich in einem Schwall in den Graben, wo es 
sich mit dem Wasser aus den umgestürzten Fässern und 
den Schläuchen vereinte.

In den nächsten fünf oder sechs Sekunden wurde der 
fünfzig Fuß lange Wal von einem Wasserbad umspült. Der 
Schlepper zog in diesem Moment an, und der Sand unter 
dem Wal war nun eine Mischung aus losen Partikeln, 
Schaum und nicht komprimierbarem Wasser. Das riesige 
Tier wurde rückwärts in die Bucht gezogen, wie ein neu 
in Dienst gestelltes Schiff, das über die Helling ins Wasser 
rutschte.

Alles schien reibungslos zu verlaufen, bis sich einer der 
Hochdruckschläuche aus dem Sand löste und wie eine 
wütende Riesenschlange herausbrach.

Als die Feuerwehrleute den Wasserzufluss zum 
Schlauch unterbrachen, trat sofort ein zweites Problem 
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auf. Der sich windende Wal hatte sich mit seiner Brust-
flosse in einer der Wellblechplatten verfangen. Er blieb an 
ihr hängen und schleifte sie weiter durch den Sand.

Kurt stürzte zu dem Wal und trat die Platte los. Das 
Tier rutschte noch ein Stück weiter, das Wasser schwappte 
aber bereits an ihm vorbei. Kurt erkannte, dass der Kopf 
des Wals immer noch auf dem Sand lag.

»Weiter ziehen!«, schrie er und gestikulierte zu dem 
Kapitän des Schleppers hinüber.

Die Motoren des Bootes heulten auf. Die Leine zog 
sich straff, doch die Gefahr, das Tier zu verletzen, wurde 
zu groß, da die Seile bereits in den Schwanz einzuschnei-
den begannen.

Plötzlich waren die Feuerwehrleute an Kurts Seite. Sie 
hielten den Schlauch fest, der sich aus dem Sand gelöst 
hatte. Nachdem sie Kurt aus dem Weg gedrängt hatten, 
richteten sie die Düse wieder auf den Strand aus und öff-
neten das Ventil.

Der Wasserstrahl spülte allmählich den Sand unter dem 
Kopf des Wals weg. Ohne weiter nachzudenken, stemmte 
sich Kurt gegen seine flache Nase, grub seine Füße in den 
Sand und drückte mit aller Kraft gegen das Tier.

Natürlich war das absurd, schließlich wog der Wal fünf-
zig Tonnen. Genauso gut hätte er versuchen können, 
einen Kipplaster mit angezogener Handbremse zu schie-
ben. Andererseits wurde der Wal von einem Schlepper 
gezogen und war bereits fast vollständig im Wasser.

Als er sich anstrengte, um das Tier zurück ins Meer zu 
treiben, schlossen sich ihm auch Chantel und ihr Onkel 
sowie mehrere andere Freiwillige an. Plötzlich befreite sich 
der Wal vom Sand, rutschte rückwärts und glitt dann in die 
Bucht hinaus. Die Gruppe fiel vorwärts in die Brandung.
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